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Leipzig.  Lateinamerikas viel-
fältige Kunst ist nun  im Grassi 
Museum in Leipzig zu sehen. 
Rund 200 Exponate werden 
unter dem Titel „The Soul of 
Objects“ präsentiert. Die Aus-
stellung umfasse Arbeiten von 
56 Kunstschaffenden aus 13 
Ländern, sagte die argenti-
nischstämmige Kuratorin Lu-
jan Cambariere. Die Präsenta-
tion gebe einen Überblick auf 
„die lebendige, vielschichtige 
und heterogene Kunstszene“ 
Lateinamerikas. Bis zum 27. 
September sind  Objekte aus Ar-
gentinien, Bolivien, Brasilien, 
Chile, Ecuador, El Salvador, Gu-
atemala, Kolumbien, Mexiko, 
Peru, Paraguay, Uruguay und 
Venezuela zu sehen. epd

Lateinamerika 
in Leipzig

Leipzig. Erst seit Anfang 2024 
wird das ARD-„Mittagsmaga-
zin“ vom Mitteldeutschen 
Rundfunk (MDR) produziert – 
demnächst soll damit schon 
wieder Schluss sein. Aus Kos-
tengründen will der MDR die 
Produktion der Sendung  2027 
wieder abgeben – voraussicht-
lich an den Norddeutschen 

Rundfunk (NDR). Der MDR be-
stätigte, dass sich die Drei-Län-
der-Anstalt dazu in Gesprächen 
befinde. Die bisher nicht erfolg-
te Umsetzung der Erhöhung 
des Rundfunkbeitrags bedeute 
für den MDR eine umfangrei-
che Budgetkürzung.  Einzelhei-
ten, so der MDR,  sollen mit 
Rundfunkrat und Verwaltungs-
rat besprochen werden. dpa

Sparzwang 
beim MDR   

Das MDR-Studio für das „Mit-
tagsmagazin“ Foto: dpa/Hagen Wolf

auch ein Grund dafür, dass zu-
mindest das große Pfirsiche-
Bild für die nächsten Jahre 
nicht mehr öffentlich zu sehen 
sein wird – zu oft habe der Leih-
geber es für die großen institu-
tionellen Ausstellungen ent-
behren müssen.

Doch zurück ins Forum 
Kunst nach Rottweil. Dort sind 
aktuell noch zwei Editionen 
kleinerer Arbeiten auf Papier – 

die Hommage ans Ruhrpott-
Haus und  Kerzen  nach Gerhard 
Richter – zu sehen, die nicht 
zuletzt mit  Details faszinieren, 
die auch im Neorealismus gar 
nicht nötig wären. 

Oben auf der Galerie sind 
sechs von 26 Bildpaaren, die 
das Madonnen-Thema in Mut-
ter und Kind auftrennen. Dass 
sich Karin Kneffel dabei selbst 
mit ihrem Sohn vor etwa 30 

n Von Bodo Schnekenburger

Rottweil. Ist da wirklich was 
passiert? Oder doch – eher ent-
setzt: Was ist da passiert? Die 
Fragen, die Kunstgänger be-
gleiten, wenn sie sich auf die 
Suche nach „alten Bekannten“ 
oder auch einst unbedingt tol-
len Entdeckungen  machen, 
versprechen  auf jeden Fall eine 
wenigstens punktuell tiefe 
Auseinandersetzung mit dem 
Gegenstand. Immerhin spielt 
die Erinnerung mit hinein – 
und damit nicht unbedingt die 
verlässlichste Kategorie. Span-
nend ist es, wenn man einen 
Weg geht wie Forum Kunst 
Rottweil mit der aktuellen Aus-
stellung: Sie zeigt Arbeiten, die 
für den Raum entstanden sind 
und hier schon einmal ausge-
stellt wurden – vor 30 Jahren.

Gemalt hat sie Karin Knef-
fel, seinerzeit gerade vom Villa 
Massimo-Stipendium zurück. 
Pfirsiche und Feuer. Zwei große 

Bilder, jeweils auf vier Bildträ-
ger gebracht. Beide Motive sind 
natürlich aufgeladen, und das 
Publikum schätzt 1996 diese 
Gemälde, die den fordernden 
Raum  tatsächlich neu definie-
ren.  Die Konfrontation mit der 
Erinnerung kann jetzt zeigen, 
ob die Arbeiten ihre suggestive 
Kraft bewahrt haben – oder 
besser: ob sie die Qualität hat-
ten, auch heute zu bestehen. 

Denn natürlich ist in 30 Jah-
ren viel geschehen.  An man-
chem hat man sich sattgese-
hen, anderes ist aus der Zeit ge-
fallen, wieder anderes ent-
puppt sich als doch modisch 
und nicht modern. Und Knef-
fels Bilder?

Sie halten stand. Da braucht 
man noch nicht einmal das 
Wissen um den Adelsschlag 
großer musealer Ausstellung 
oder die Verortung in wichtigen 
Sammlungen als Argumenta-
tionsempfehlung. Übrigens, die 
Sache mit den Sammlungen ist 

Jahren dargestellt hat, ist Zu-
fall, passt aber in die Ausstel-
lung. Und dass ihre Schwieger-
tochter und ihr Enkel eines die-
ser Bildpaare in Rottweil bildet, 
genau so. Spannender aber ist 
die Frage, was diese Bilder zei-
gen: Nein, nicht die Vereinze-
lung, sondern mehr als die Ori-
ginalskulpturen Zuwendung 
und Zweifel, Hoffnung, Teil-
nahmslosigkeit, Skurrilität. Bis 
auf die beiden genannten Bild-
paare und das Doppelgemälde 
nach einer KI-Vorlage, das 
„merkwürdig“ künstlich wirkt, 
gewinnen die Motive durch die 
Herauslösung aus dem religiö-
sen Kontext. Die Figuren ma-
chen sich ehrlich.

Und das Feuer? Da wendet 
Kneffel, wenn sie schon die 
Möglichkeit dazu hat, einen 
Kunstgriff an: In Rottweil hing 
es 1996 vertikal. Jetzt darf es bei 
seinem zweiten Besuch auf-
recht stehen. Rund sieben Me-
ter hoch. Aus dem stimmungs-
vollen Lodern wird eine Gefahr.

Die Ausstellung wird an die-
sem Samstag, 19 Uhr, eröffnet 
und läuft bis 28. Juni.     

Gelungene Überprüfung und neue Dimension
Karin Kneffel kehrt nach 30 Jahren mit den Werken 
von damals ins Forum Kunst Rottweil zurück.

Karin Kneffel schaut als etwa 39-jährige Mutter (Bildpaar links 
oben) auf die heutige Karin Kneffel   im Forum Kunst Rottweil he-
runter. Foto:  Schnekenburger

Die Provinz ist die Mitte des Lebens: Küstengegend in Maine, USA, wo Elizabeth Strouts Romane spielen Foto: imago/La Pond5 Images

n Von Stefan Kister

München. Landläufig gilt das 
Ungewöhnliche als Stoff der Li-
teratur. Aber vielleicht sind die 
besten Geschichten doch im 
Gewöhnlichen enthalten. Bele-
gen ließe sich das mühelos mit 
dem Erzählkosmos, den die 
amerikanische Autorin Eliza-
beth Strout in einer Reihe von 
Romanen über eine Zeitspanne 
entfaltet hat, die die Lebenszeit 
ihrer Figuren ebenso umfasst 
wie die ihrer Leser und Leserin-
nen. Während jene unaufhalt-
sam immer älter werden und 
wie die raubauzige ehemalige 
Mathematiklehrerin Olive Kit-
teridge irgendwann in einer Se-
niorenresidenz landen, erleben 
diese erfüllte Momente. 

Im Zentrum stehen die Be-
wohner des fiktiven Städtchens 
Crosby und des Nachbarorts 
Shirley Falls im US-Bundes-
staat Maine. Die Provinz ist die 
Mitte des Lebens. Jeder hier hat 
seine kleinen und großen Ver-
brechen begangen, seine klei-
nen und großen Freuden erlebt, 
Hoffnungen haben sich nicht 
erfüllt, und was der Tod nicht 
geschieden hat, scheidet das 
Leben. Zuletzt hat es die 
Schriftstellerin Lucy Barton in 
die Gegend verschlagen, vor der 

Pandemie ist sie mit ihrem Ex-
Mann William aus New York an 
die Küste von Maine geflohen. 
Wie ihre Ehe auseinanderbrach 
und beide trotzdem wieder zu-
sammengefunden haben, hat 
der vorige Roman „Am Meer“ 
erzählt. 

Nun geht es weiter: „Erzähl 
mir alles“. Und wollte man auf 
den kürzesten Nenner bringen, 
was genau, so wäre es die Probe 
auf die erwähnte These, wo-
nach sich das Erzählenswertes-
te im Alltäglichsten verbirgt. 
Zum Beispiel in der Geschichte 
über die unglückliche Ehe ihrer 
Eltern, die die mittlerweile über 
neunzigjährige Olive Kitterid-
ge dem von ihr ansonsten eher 
skeptisch beäugten scheuen 
„Mäuschen“ Lucy Barton er-
zählt. 

Um  keine Missverständnis-
se aufkommen zu lassen, hier 
würde das Auf und Ab des Le-
bens idyllisiert: In dieser Ge-
schichte bläst sich der eine sein 
Gehirn mit der Schrotflinte aus 
dem Kopf, während das der an-
deren ein bösartiger Tumor 
zerstört. Wie eine Psychoana-
lytikerin erkundet Lucy Barton 
die hinter den tragischen Ereig-
nissen wirkenden Kräfte, in 
diesem Fall die geisterhafte 
Intervention eines unverarbei-

teten früheren Beziehungsver-
lusts. Auf langen Spaziergän-
gen bespricht sie das Gehörte 
mit dem befreundeten Rechts-
anwalt Bob Burgess. 

Elizabeth Strouts neuer Ro-
man ist in jeder Hinsicht eine 
Summe, nicht nur weil er aus 
vielen einzelnen Geschichten 
besteht, die sich die Akteure in 
wechselnden Situationen 
wechselseitig erzählen, son-
dern weil sich die Pulitzer-
Preisträgerin darin auf der Hö-
he ihrer Kunst zeigt. Wie die 
florentinischen Edelleute in 
Boccaccios „Dekameron“ 
gegen die Bedrohung der Pest 
anerzählen, tun es die Bewoh-
ner Crosbys gegen das Gefühl, 
ihr Land steuere auf einen Bür-
gerkrieg zu und die ganze Welt 
spiele verrückt. 

Zu dem menschlichen Pa-
norama der Kleinstadt zählen 
„Sündenträger“, die die Verge-
hen ihre Nächsten auf sich neh-
men, Mütter, deren Kinder in 
paramilitärische Sommerfri-
schen ziehen, gefallene Er-
folgsmenschen oder Frauen 
wie Charlene Bibber: Von 
einem Immobilienmakler um 
ihr Eigentum gebracht, muss 
sie nun in der Seniorenresidenz 
von Olive Kitteridge putzen, sie 
engagiert sich in der Obdachlo-
senhilfe, bis sie auf einer dubio-
sen Plattform jemanden ken-
nenlernt, der allen Formen tä-
tiger Nächstenliebe  ablehnend 
gegenübersteht.  In dem kunst-
voll alles miteinander verknüp-
fenden Erzählgespinst erfah-
ren die je auf ihre Weise gebro-
chenen und isolierten Figuren 

jene Verbundenheit, die die 
Wirklichkeit ihnen vorenthält.

In schlichter Sprache ent-
faltet der Roman den ganzen 
Reichtum „unbeachteter Le-
ben“ und liefert seine eigene 
Poetologie gleich mit. Je ge-
wöhnlicher der Stoff, desto un-
gewöhnlicher die Literatur. Wie 
Elizabeth Strout das Menschli-
che mit dem Allzumenschli-
chen vergesellschaftet, ohne 
etwas zu beschönigen, legt 
einen Hoffnungsschimmer 
über das Bild einer an unver-
söhnlichen Widersprüchen la-
borierenden Gesellschaft. 

→ Elizabeth Strout: Erzähl mir 
alles. Aus dem Amerikanischen 
von Sabine Roth. Luchterhand 
Literaturverlag. 400 Seiten, 
25 Euro. 

So viel Drama  im ganz normalen Leben
In ihrem neuen Roman „Erzähl mir alles“ kehrt die US-Schriftstellerin  und Pulitzer-Preisträgerin Elizabeth Strout nach Crosby 
zurück –  und zeigt, wie man eine zerfallende Gesellschaft mit Geschichten verbinden kann.

Autorin Elizabeth Strout wur-
de 1956 in Portland, Maine, ge-
boren. Sie zählt zu den großen 
amerikanischen Erzählstim-
men der Gegenwart. Sie lebt 
wie manche ihrer Romanfigu-
ren in Maine und  New York.

Werk Ihre Bücher sind interna-
tionale Bestseller und preisge-
krönt. Für ihren Roman „Mit 

Blick aufs Meer“ erhielt sie den 
Pulitzerpreis. „Oh, William!“ 
und „Die Unvollkommenheit 
der Liebe“ waren für den Man 
Booker Prize nominiert. Mit 
„Erzähl mir alles“ stand sie 
2025 auf der Shortlist des Wo-
men’s Prize for Fiction. Für ihr 
Gesamtwerk wurde sie mit 
dem Siegfried-Lenz-Preis aus-
gezeichnet. kir

Große Erzählstimme

Elizabeth   Strout 
Foto: Yoon S. Byun/Strewnwonder

Darmstadt/Nürnberg.  Der 
Schriftstellerverband P.E.N. 
Deutschland startet eine De-
battentour zur Stärkung der 
Demokratie. Die öffentliche 
Debatte in Deutschland stecke 
in einer Krise, teilte der Ver-
band in Darmstadt mit. 40 Pro-
zent der Bevölkerung gäben 
laut einer Umfrage an, politi-
sche Meinungen in der Öffent-
lichkeit nur noch vorsichtig zu 
äußern. Die P.E.N.-Tour „frei & 
geist“ bringe Schriftstellerin-
nen, Philosophen, Politiker und 
Wissenschaftler zu einem zu-
gewandten Gespräch auch mit 
verschiedenen Meinungen auf 
öffentliche Bühnen. Die Tour 
startet am 11. Juni um 19 Uhr in 
der Katharinenruine Nürnberg 
im Rahmen der Jahrestagung 
des P.E.N.  Die Tour „frei & 
geist“ führe ein Jahr lang durch 
alle Bundesländer und solle 
Zuhören, Gesprächsfähigkeit 
und die Suche nach Gemein-
samkeiten fördern. epd

P.E.N. schickt 
Autoren auf 
Debattentour
 Groß angelegte  Aktion soll 
die Lust am Diskutieren 
wiederbeleben.   


